
Größe harmonirt wieder dir Mrngr der Angesessenen sehr bestimmt. Ganz

kleine Eilairdc sind um so spärlicher belebt, je weiter sie sich von den Kon¬

tinenten entfernen, ja sic verlieren bald alle festen thierischen Bewohner,

während eine grünende, wenn auch einförmige Pflanzendecke ihnen noch

bleibt. Diese Vegetation ist hier um so üppiger, je mehr verwittertes

Schuttland die Insel bedeckt und umgiebt; nackte, einsam aus der Tiefe

emporragendc Felsen ohne Strandbildung pflegen außer Flechten, Moosen

und armseligen Kräutern kein organisches Wesen zu beherbergen. Nur

flüchtige Wasservögel, die den Fischen nachstcllcn, lassen auf ihnen von Zeit

zu Zeit sich nieder und geben durch den hier abgelegten, seit Jahrtausenden

ausgehänstcn Unrath (Guano) Veranlassung, daß später eine bessere or¬

ganische Schöpfung Wurzel schlägt, wenn nicht die crdumbildcndc Hand

des Menschen das Brauchbare wieder entführt, und daS Unbrauchbare sei¬

nem eignen Schicksale aufs Neue preiSgiebt. —

Nach so viel beweisenden Thatsachen kann also die einleitungSweisc

ausgesprochene Ansicht, daß ein großer Thcil aller äußeren Unterschiede des

Thier- und Pflanzenreiches auf Rechnung äußerer Einwirkungen bei ihrem

Ursprünge geschoben werden müsse, wohl für eine fest begründete Vorstel¬

lung angcsprochcn werden, sic kann mit Fug und Recht für ein allgemeines

Naturgesetz gelten, dessen vollgültige Wirkung für die Erscheinungsweise der

gegenwärtigen organischen Schöpfung uns zu einem sichern Schluß auf die

untergegangene berechtigt. Wir wenden uns jetzt zu einer allgemeinen

Betrachtung derselben, und wollen, wenn wir im Besitz der Formuntcr-

schiede sind, uns einen solchen Schluß auf die damaligen äußeren Verhält¬

nisse ihrer Umgebung erlauben. —

24 .

«Organisation der ältesten Erdschichten bis ;u»« Sechstem.

Indem wir an die nähere Schilderung derjenigen organischen Ge¬

schöpfe gehen, deren Reste sich in den ncptunischcn Niederschlägen unserer

Erdrinde finden, werden wir die beabsichtigte (Übersicht wohl am leichtesten

auf die Weise gewinnen, daß wir den einzelnen Schichten folgen, und jede



besondere auf ihren organischen Gehalt untersuchen. Allein diese Art der

Betrachtung würde nur bei einer sehr speziellen Erörterung ihren Werth

haben; vorzüglicher dürfte cs für unsere Zwecke sein, nicht jede Schicht

einzeln, sondern die Menge derer im Zusammenhänge zu schildern, in

denen eine gewisse Ucbercinstimmung der Organisation im Ganzen sich

zu erkennen gicbt. Eine solche Schichtenfolgc würden wir darnach als

das Produkt einer besonderen größeren Schöpfungsperiodc betrachten

dürfen.

Vielfache Thatsachen, auf die wir schon mehrmals hinwicscn <z. B.

S. 219), scheinen freilich die scharfe Sonderung großer Perioden in der

Schöpfung seit Entstehung der Organisation unmöglich zu machen, sondern

mehr einer allmäligen und lokalen, als plötzlichen und allseitigcn Umwäl¬

zung der Dinge das Wort zu reden; allein eine allmäligc Entwickelung und

Ausbildung findet statt, das ist nicht zu bezweifeln. Wollen wir aber

den Gang derselben übersehen, so müssen wir Abthcilungen machen und

nach vorhandenen Unterschieden da Grenzen ziehen, wo die Natur selbst

vielleicht gar nicht so scharfe Grenzen gezogen hatte. Hiezu bietet nun

die organische Natur mit ihrer stuscnwciscn Entwickelung das beste

Hülssmittel an die Hand, und ohne damit einen besonderen Ruhcpunkt

in der fortschreitenden Gestaltung des Erdkörpcrs annchmen zu wollen,

sehen wir den Mangel luftathmendcr Rückgratthicre vor einer gewissen

Epoche als einen merkwürdigen, wohl nicht zufälligen Charakter dieses

Zeitraumes der Schöpfung an. Wir begrenzen daher mit den Schichten,

in denen die ersten höheren Landthicrc auftrctcn, die älteste Periode der

Erde nach Entstehung der Organisation, und finden, daß in dieser Schei¬

dung zu ihr alle primären ncptunischen Niederschläge vom Thonschiefer

bis zum Zcchstein aufwärts gehören (S. 23L). Nach den vollendetsten

Organismen, die während dieser Periode den Erdkörpcr bevölkerten,

haben wir sic schon oben (S. 31!) als den Zeitraum der Fische

bezeichnet.

Was zunächst die Eigenthümlichkeiten des Pflanzenreiches wäh¬

rend dieses Zeitraumes betrifft, so scheint besonders in ihm ein sehr be¬

stimmter Charakter der damaligen Zustände sich auszuprägcn. Wir treffen

nämlich in den Schichten der hicher gehörigen Niederschläge zwar höchst

beträchtliche Massen vegetabilischer Substanz, die uns in verkohlter Form

als Stcinkoh len aufbcwahrt wurden (S. 229), allein eine sehr auf¬

fallende Armuth mannigfacher Gruppen, und eine Monotonie des Ge¬

wächsreiches, die nicht bloß mit der heutigen Mannigfaltigkeit der ge-



summten Erdoberfläche, sondern auch mit dem lokalen Charakter unserer

Gegenden im grellsten Kontrast steht. Und diese Einförmigkeit herrscht

nicht etwa bloß in den Kohlenschickten Europas, sondern auch in denen

Nordamerikas und der südlichen Erdhälfte, so weit wir sic kennen; überall

stoßen wir auf dieselben Pflanzenformen, und überzeugen unö, daß damals

eine gleiche oder doch höchst ähnliche Vegetation alle von ihr bekleideten

Theilc der Erdoberfläche bedeckte. — Zuvörderst fehlen einfache Zellpflanzen

ohne Achse und Radien, also die Aphyllen, einige Scealgen <Fu-

coidcn) abgerechnet, die man im Ucbergangskalk, Bergkalk und Zcchstcin

entdeckt hat, ziemlich allgemein; was wohl mehr auf Rechnung ihrer

Weichheit und ihres zarten Baues, als auf einen wirklichen Mangel von

Flechten und Algen in damaliger Zeit zu schieben ist. Dasselbe gilt

von den Pilzen, deren Eristenz nur eine wenig ältere Organisation

Voraussicht, insofern absterbcndc und faulende Pflanzcnbestandthcile die

Entstehung dieser schnell wachsenden Organismen alsbald herbeiführen.

Auch Moose, die eS ohne Zweifel in jenen feuchten schattigen Waldungen

gab, hat man wohl ebenfalls ihrer Zartheit wegen noch nicht wahrgcnom-

men. Dagegen erscheinen in großer Menge Neste acotyledeutscher

Gefäßpflanzen (S. 357). Wir erinnern uns, daß diese Gruppe des

Pflanzenreiches, nach der Stellung ihrer Sporen tragenden Kapseln, zwei

Untcrabtheilungcn umfaßt, die Cauloearpen und Phylloearpen. Beide

waren häufige Erscheinungen in der ältesten Vegetationsperiode und bilde¬

ten in mannigfachen Repräsentanten den eigentlichen wahren Gehalt des

damaligen Gewächsreiches. Tie Cauloearpen, bei deren Betrachtung

wir früher nur kurze Zeit verweilen konnten, zerfallen gegenwärtig wieder

in zwei Gruppen, je nachdem die Entwickelung mehr auf die Achse sich

beschränkt und die kleinen, stets in gleicher Höhe rings um den Stengel

stehenden Blätter dagegen verschwinden (Vm-ueickuoder die Blattbil¬

dung entschieden übcrwiegt, und die dicht von ihnen bekleidete Achse da¬

gegen zurücktritt (boliosm!). Beide Abtheilungen, die man noch wieder in

Familien spalten kann, erscheinen in jener Zeit sehr zahlreich. Unter den

Verticillaten oder Quirlstcnglcrn ist die Gattung der Calamiten für

die fossile Flora von besonderer Wichtigkeit; übrigens eine weniger cigen-

thümliche, als überraschende Pflanzcngcstalt, insofern sic mit den allgemei¬

nen Merkmalen der heutigen Schachtelhalme (bllimgotam) einen riesin-

mäßigen Wuchs von mehreren Klaftern Länge und entsprechender Dicke ver¬

bindet. Ter Stamm war hohl, auf seiner äußeren Oberfläche (Fig. 1, b e)

glatt, aus der inneren fein in die Länge gefurcht (cü) und durch Scheidewände
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m Kammern gtthcilt, torrn Größe von unten nach oben zn wachsen pflegt.
Draußen saßen in gleicher Höhe mit den Scheidewänden t l), ans kleinen
Knötchen unter ihnen, die schinalen liniensörinigen, bis auf den Grund

b L p

Mi

Figur t, 2 und ä : Lakannloa earians; Figur?: kiguiselunr cv!u>nuar>i >).

getrennten Blätter (Fig. ä>. Die letzteren fehle», mit der gesanuntcn vege¬
tabilischen Schicht, bei den meisten Calamite», und können nur selten, die
Blätter in Abdrücken, der Stammcylinder als verkohlte Masse, an einzelnen

Ercmplaren wahrgenommen werden; dagegen sieht man die Struktur der
inneren Oberfläche sehr deutlich an dem genauen Abguß, welcher durch Ein¬
flüßen deö feinen ThonschlammeS in den hohlen Stamm entstand. Die

1) Uulumileü varmnn kommt i» der Wettiner Stciukohlcnformation vor und ist hier

nach einem gut erhaltene», gegen 2 Fuß langen und 2 Zoll breiten Stcngclstcinkeru abge¬

bildet, der oben, wo die 8 Zweige entsprangen (l>), noch seine verkohlte Pflanzcnsubstanz

behalten hat. Als Artcharakter ist die Wiederkehr von sc 9 allmälig größeren Kammern

zwischen je 2 Reste tragenden Scheidewänden zu betrachten. Die Reste stehe» auf kurzen

Polstern, welche, im Inner» hohl, sich über die Höhe der Scheidewand erheben und den

Stamm beträchtlich verdicken. Die äußeren Linie» ä und >' (Fig. 1> deuten die Zunahme

der Stammdicke nach unten an, und erklären dadurch die Abnahme der Breite des Stein¬

kerns »ach unten. Fig. 3 stellt eine Gegend zwischen zwei Scheidewänden von LiUamUos

äe-eorM us vor, und wurde hinzugcfügt, um die Knötchen an den Ende» der Furchen neben

Len Scheidewänden anschaulich z» machen. —

28



dünnen Scheidewände seines Jnncrm gingen nämlich schon früh verloren,
sei es durch Eintrocknen während des Lebens, oder später durch Fäulniß,
und »erreichen sich am Stcinkcrn nur noch als Einschnürungen,an denen
die erhaben abgedrucktenFurchen altcrnirend in einander greifen (Fig. 2).
Wulstförmigc Anschwellungen, welche sich über die obere Grenze der Kam¬
mer erheben und um so dicker werden, je höher sie sind (Fig. 1 , Fig. 2),
deuten den Ursprung der Zweige an und beweisen, daß auch sic in gleicher
Höhe mit gewissen Scheidewänden rund um den Stamm entsprangen
(Fig. 1, ll); wo aber die Früchte saßen, bleibt ungewiß, doch läßt sich mit
Grund annchmen, daß sie an den Spitzen der Zweige und des Stammes
hervorbrächen. Dafür spricht die Analogie der Equisctcn, welche zwar
ebenfalls schon in der Kohlenformation, aber häufiger in der Periode des
Keupers Vorkommen und den Calamiten am nächsten standen. Die Ab¬
bildung von blguisetum eolamngro (Fig. 7) aus dem Keuper zeigt uns ein
Stengclstück mit den zu einer Scheide verwachsenen fein zugcspitzten Blät¬
tern (r s), deren Ursprung auch einer Scheidewand im Innern des hohlen
glatten Stengels (r >>) entspricht, die aber nicht an dieser Stelle plötzlich
beginnen, sondern noch weiter abwärts am Stamm als feinere Furchen (r t)
angedeutcterscheinen. Der Equisetcnstamm war inwendig ebenfalls ge¬
furcht, aber außen glatt, während er bei den lebenden Equiscten sich um¬
gekehrt verhält, und die Scheidewändestanden unten einander näher, als
oben. Der Stannncylindcr hatte übrigens wieder hohle Räume, Luftgängc,
in seinem Inneren, und bestand offenbar aus einem sehr lockeren Gewebe.
Das scheint auch vom Calamitcnstammc zu gelten, wie die verkohlten Reste
einzelner wohl erhaltener Ercmplare des Kohlensandstcinsbeweisen. Ein
solches zeigt uns Figur 5 im Querschnitt, aber sehr verkleinert; während
Figur 6 einen Theil desselben in halber natürlicher Größe darstcllt. In der
schwarzen Kohlcnmasse, deren innere wie äußere Oberfläche gefurcht erscheint,
treten große Lücken (ll und m) als Querschnitte von weiten Luftgängen auf,
mit denen andere kleinere Luftkanälc abwechseln. Eine weichere lockere
Obcrhautlage (u n) scheint den ganzen Stamm bekleidet und ihm da¬
durch das glatte Ansehen auf der äußern Fläche verschafft zu haben; denn
immer umgeben den festen Kohlencylinder kleinere hautförmigc Kohlenfetzcn
(Fig. 5), welche von einer abgelösten äußeren Schicht, oder von Blättern
hcrrühren müssen. Die im Inneren bemerkbaren ähnlichen Kohlenstreiscn
lassen sich als eine innere Oberhaut,oder als Reste der Scheidewände deu¬
ten. So viel steht nach allen Wahrnehmungenfest, daß die Calamiten und
Equiscten sehr ähnliche Gewächse waren und von einander hauptsächlich
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nur durch die bei den Calamiten getrennten, bei dm Equiseten zu Schridrn
vcrwachsmm Blätter abwichen ^). Die crstcrcn scheinen in der Kohlen¬
formation, die letzteren während der Triascpochc ihre größte Entwickelung
erreicht zu haben; jene verschwanden seitdem von der Erdoberfläche, diese
erhielten sich länger, selbst bis zur Gegenwart, verloren aber ihr gigantisches
Ansehen und kommen jetzt nur noch in kleinen, federkiclsdickcn, pygmäeu-
artigcn Formen vor. —

Neben den Calamiten und Equi sctcn erscheint übrigens in der
Steinkohlencpochc eine andere Gruppe der caulocarpen Vertieil-

laten, welche der Gegenwart ganz fehlt und überhaupt nur damals eristirt
hat. Es ist die Familie der Asterophyllitcn, Pflänzchen von keines¬
wegs riesenmäßigem Wüchse in sich fassend, deren wichtigste Formunter-

dic Gattungen 8gImnogll^IIum (lloliiliii'm

^storopli^llilos und äimnlaria zurückführen lassen. Alle drei hatten hohle,

Figur 1: LplwnopI^Ilum LcliloUieinui; Figur 2 : 4sloropbxlli>eseguiseliturmis;
Figur 3 : 4nn»Isria lonZituIia.

weiche, gegliederte Stengel, die von Absatz zu Absatz mit Scheidewänden

versehen und meist an derselben Stelle nach außen etwas verdickt waren.

2) Vergleiche die wichtige Beobachtung vouQueustedt iu Leouhardt's und
Brouu's neuem Jahrb. >c. 1842. S. 303; und A. Petzold, über Calamiten und
Stcinkohlenbildung. Dresden 1841. 8.

28 *



436

Nur 48wi-opI>M>,68 erscheint an der Scheidewand eingeschnürt und stark

gestreift zwischen den Einschnürungen; 8pI>onopll)'IIuin und -tumilurw hat¬
ten glatte Stengel. Die Blätter saßen, wie bei den Calamiten, quirlförmig
unr den Stengel in der Höhe der Knoten oder Einschnürungen, waren aber
von verschiedener Bildung. 8pI>6nopI>^IIu»> zeigt keilförmige flache Blät¬
ter, mit breitem, oft ausgezacktem Endrande, deren Menge an jedem Quirl

ein Produkt der Zahl 3 ist; ^sterogl^-IIitos hat schmale, einfache, fein zu-

gespitzte, linicnförmige Blätter; ^nnul-iija breitere, flache, schmal band¬
förmige, zugespitztc, mit einfachein Mittelnerv (Fig. 3, -,). Ob auch bei
/Vswrojck^üites sich Nerven finden, ist schwer zu bestimmen, die Blätter

scheinen hier etwas dicker gewesen zu sein; aber bei SpIienopl^IIum sind
deutliche, mehrmals gabclig verästelte Nerven (Fig. l, b) vorhanden. Die
Früchte standen in den Blattquirlen, oder an den Spitzen der Ncbcnzweige,
und sind bei 8pImno;,b^IInm zuerst im Wettiner Kohlenrevier beobachtet
worden. Sic bildeten große federkielsdicke Aehrcn von 2 bis 3 Zoll Länge,

welche aus sechs Reihen runder Kapseln bestanden und unter jeder Kapsel
ein schmales, kurzes, grannenförmigcs Hüllblatt zeigen. Bei ^stoi-opl^I-
Iit68 waren die Aehrcn (Fig. 2, ,i) weniger gedrängt, die Kapseln offenbar
kleiner, aber die Hüllblättchen länger, ämnularis scheint ganz ähnliche
Achren wie 8pImno,r>^IIum getragen zu haben, nur die Hüllblättchen blie¬
ben auch bei ihr etwas größer. Allem Anschein nach wuchsen die drei
eigenthümlichen Pflanzenformen auf feuchtem Grunde und bildeten niedrige,
möglicher Weise selbst im Wasser stehende oder schwimmende Stauden,
deren Stämmchen kurz blieben, während die langen dünnen Zweige nach
zwei gegcnübcrstehcndcn Seiten von ihnen sperrig abstandcn. Bei
ännulkn-m und 48teropllxIIitk8 verlor der Stamm mit der Zeit die Blätter;

bei 8>ik6»opIi^IIum behielt er sic nicht bloß länger, sondern er veränderte

sie vielleicht gar; wenigstens trifft man einzelne Eremplarc der abgebildctcn
Art, deren fruchttragende Zweige abgerundete Blätter (Fig. 1, b) haben,
während der zwcigtragcndc Stengel gabclig gecheckte und an jedem Lappen
ausgezackte Blätter (Fig. 1, o) besitzt. —

Nicht minder zahlreich, als die eben geschilderten Vcrti eil laten,

waren in damaliger Zeit die mit qnineunrialcr Blattstellung begabten F o -
lioscn vertreten. In der Gegenwart bildet ihren Hauptrcpräscntanten
die Gattung des Bärlapps (llxoopockium); Pflänzchen von moos-
artigem Ansehen, gewöhnlich eine Spanne bis 2 Fuß lang, mit verzweigten
dünnen Stengeln, welche dicht gedrängt, von zarten, länglich - dreiseitigen
Blättchen bekleidet sind und an ihren oberen Enden, auf den kurzen Blatt-
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stielen, kleine Kapseln mit feinem gelbgcfärbtcn Sporeninhaltc tragen.
Unter dein Namen Heren mehl (Semina Uxoopockü) ist die staubförmige
Masse, welche sich, an's Feuer gebracht, schnell zu entzünden und weit auf¬
zuflammen pflegt, eben so gut bekannt, wie wegen ihrer Benutzung als
Streupulver auf Pillen und abgeriebene Hautstcllen. — Die folivsen Cau-
locarpen der Stcinkvhlcnforination waren Bäume von beträchtlicher Größe,
welche den Gattungen Uopickoclviulium, Lagonaiia, Ltizmaiis, LiZillsiia
nebst deren Verwandten angchörcn und in mehr als 50 verschiedenenArten

Figur t—6: Stamm, Blätter und Frucht von l.epiäoäenäi'is; Figur?—10: Stizmarm

licoitlos; Figur 11: Rinde und Blattnarbcn von Schwaris vruräü.

damals cristirt haben. Am meisten charakteristisch sind darunter die U«pi-
ckockenckia, Gewächse völlig wie Uxoo>,ockig gebaut, aber riesig groß, mit
hohen, geraden, oben gabclig verästelten Stämmen (Fig. 1), deren Ober¬
fläche dicht bedeckt ist mit länglich - rhombischenNarben (Fig. 0), an denen
früher die linienförmigcn Blätter saßen und zum Thcil noch sitzen (Fig. 2).
Auf den Spitzen einzelner Zweige erscheinenFruchtgruppcn, ähnlich denen
von Uvoopoclium. nur größer und mehr zusanuncngedrängtcr. Im jüngcrn
Zustande (Fig. 3) bilden sic kolbigc, noch mit Blättern besetzte Anschwel¬
lungen, woraus später länglich-cylindrischc, den Blüthcnkolben von 'lZpw,
im Umriß ähnliche Zapfen sich entwickelten. Das untere Ende eines solchen
Zapfens ist in Figur 4 dargestellt; man erkennt die einzelnen Schuppen,
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auö dcncn er bcstcht und dic dünne Achse, welche sic trägt, im Mittelpunkte
des Zapfens. Zwei einzelne Schuppen, von der Seite gesehen (Fig. 5),
zeigen einen feinen Stiel, an dem nach links und rechts flügelartige Fort¬
sätze haften. Das Ende des Stiels erweitert sich in eine rhomboidale, senk¬
rechte, hohle Platte, welche das in der oberen Schuppe fehlende, in der un¬
teren vorhandene, hängende Samenkorn umschließt. — Nahe verwandt mit
den Lcpidodendren und hauptsächlich durch anatomische Unterschiede
des Stammes von ihnen verschieden, war übrigens die Familie der Sigil-
larien, gleichfalls mächtige Bäume in sich fassend, deren Stammrindc

mit ähnlichen Blattnarben bekleidet ist. Bei der Hauptgattung Sigillarin
bilden dic Narben ihrer schmalen, fast nadclförmigcn, aber ungesticltcn
Blätter ovale oder zum Thcil etwas eckige Figuren, deren Ränder scharf
erhaben sind und deren Mitte dic Spuren dreier abgerissenen Gcfäßbündel
zeigt (Fig. 11 ein Stück Rinde von 8>8>!I. lli-arclü in halber natürlicher

Größe aus der Wettiner Steinkohle). Dic Narben selbst sitzen auf der
Höhe gewölbter Polster und stehen in quineunrialcn Orthostichen nach dem
Zahlengcsetz '/z, mehr oder weniger dicht an einander gedrängt. Bei einer
anderen, in allen Steinkohlen häufigen Gattung 8>i§m3iig, deren hier
abgebildetc Art 8r. lieoiilo« (Fig. 7 bis 10) zumal den böhmischen Stein¬

kohlen angehört, war dic Stammrindc in gleichen Intervallen grubig ver¬
tieft und in jeder Grube (9) mit einer kreisrunden, auf der Mitte vom ein¬

fachen Gcfäßbündel durchbohrten Blattnarbe versehen. An den Narben saßen
feine drchrundc, aller Wahrscheinlichkeit nach fleischige Blätter, mit centra¬

lem Gefäßbündel und kurzem knopfartigen Sticlchen (Fig. 8), welche bis¬
weilen an ihrer Spitze ähnliche, aber kleinere Ncbcnblättchen (Fig. 7, .->)
entwickelten. Der ziemlich dicke, niedrige Stamm war kreisrund, erscheint
aber wegen des Druckes, den er erlitt, gewöhnlich elliptisch (Fig. 10), und
bestand in der Mitte seines lockeren Zellgewebes auö einer Anzahl bloß von
sogenannten Treppcngängcn gebildeter, ringförmig gestellter Holzbündcl,
welche kleinere, schief aber fast wagrccht abgchcndc Bündel für die einzelnen
Blätter nach konstanten Zwischenräumen ausscndctcn. Zwei Ringe solcher
Blattgcfäßbündel sehen wir auf dem mitgctheiltcn Durchschnitt zwischen
dein centralen Holzbündclringc und der äußeren, hier schon entrindeten,
Stammobcrfläche. Lange, später wagrechtc, anfangs steile blattreiche dicke
Aestc gingen sperrig nach allen Seiten vom kurzen Stammende aus. —

Alle drei Gewächse gehören übrigens zu den am meisten charakteristischen,
der Stcinkohlcnperiodc ausschließlich cigenthümlichen Pflanzcnformen. Lei¬
der kennt man die Früchte der beiden letzteren noch nicht. —
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In größerer Zahl, aber geringerer Mannigfaltigkeit, treten neben den
cauloearpen k r y p t o g a m i sch c n Gefäßpflanzen, deren enorme
Entwickelung zur Zeit derStcinkohlenepochc als ein wichtiger vegetabilischer
Hauptcharakter für jene Periode der Erde angesprochcn werden muß, die
phpllocarpen kryp togamischen Gefäßpflanzen oder Farrcn-
kräutcr (bRicos) auf; zeigen aber keineswegs so eigenthümliche, die Ge¬
stalten der Gegenwart weder an Menge noch au Masse hinter sich lassende
Formen. Sic bilden zwar immer den größten Theil des vegetabilischen
Gehaltes der Steinkohlen, aber erscheinen räumlich wie förmlich in vielen,
der gegenwärtigen Schöpfung oft so ähnlichen Arten, daß die genaue Fest¬
stellung derselben großer Schwierigkeit unterliegt; besonders weil sich die

Fruchthaufen auf der untern Blattflächc in der Regel nicht mehr erhalten
haben, und gerade von ihnen gegenwärtig dieHauptgattungsinerkmalc hcr-
genommen werden. Dadurch ist man gcnöthigt, auf das Adcrnetz im Blatt,
ober die Vertheilung der Gefäßbündel im Stamm, das meiste Gewicht zu
legen, und nach den Eigenthümlichkciten, welche sic barbictcn, die Gattun¬
gen zu unterscheiden. In Hinsicht des Stammbaucs stellen sich zwei

Hauptunterschicdc dar, welche den Stammformen der heutigen Cyatheen
und Marattiaceen entsprechen. Der Stamm von Lvatlnu» arboi-ou

Fjgur 1—3: Lx-liiic» ordoirn ; Figur 4 und 3 : I>ssroniu5 6»tbieri; Figur 6—9:
Vcrschicdcnc Farrcnblattfrrmcu.
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(Fig. I bis 0), riurs auf dcn wcstindischrir Jnscln einheimischen baumarti-
grn Farrrnkrauteö, erreicht 15—20 Fuß Höhe, wird über armsdick und ist
glrichmäßig drehruud gestaltet. Auf seiner Oberfläche sieht man die läng¬
lich rautenförmigen Blattnarben, worin sich die abgerissenen Gefäßbündcl
als Punktrcihen vrrrathru, und dazwischen die faserig rauhe Oberfläche der
Rinde. Oben (Fig. 1), an dein jungem Theile, stehen die Blattnarbcn
dicht neben einander, und die dicken, starken Blattstiele gehen von den aller¬
jüngsten Trieben aus; unten (Fig. 2), wo der Stamm durch Nachwuchs
länger wird, rücken die Blattnarben allmälig weiter auseinander und sen¬
den lange Schwielen, als ehemaliges Blattpolster, am Stamm abwärts.

Im Durchschnitt (Fig. erscheint dicht unter der Rinde ein lückenhafter
Gefäßbündelring, welcher an der jedesmaligen Lücke seine Stränge in die
Blattstiele abgiebt, und weiterhin nimmt ein ziemlich lockeres Zellgewebe
die ganze Mitte des Stammes ein. In ähnlicher Art sind viele fossile
Stämme der Steinkohlen, welche als O.nilaptki'm oder llrntopteris unter¬

schieden werden, gebildet, selbst einige früher zu Schill-ul.i gezogene Stämme
gehören hierher. Häufiger, wenu auch nicht gerade in der Stcinkohlen-
epoche, sondern vielmehr nach ihr, während der Bildung des Rothliegenden,
waren die Marattiueeen; denn zu ihnen gehören die lange Zeit so räth-
selhaften, viel besprochenen Staarsteine (psarmüus). Es sind vcrkieselte

Farrenkrautstämmc''), deren Stamm keinen geschlossenen Gefäßbündel¬

ring unter der Rinde enthält, sondern mehrere isolirtc, breit gezogene, meist
alternircnde Gefäßbündel, welche bis in die Achse des Stammes hinein-
reichcn (Fig. 5). Die Stammoberflächc bildet eine lockere Rinde, worauf

in seltenen Fällen noch Blattnarben erscheinen, allein häufiger und fast all¬
gemein sieht man rings um den Stamm zahlreiche Wurzelsasern gelagert,
welche verkicselt und durch dazwischen geflossene Chaleedvnsubstanz zu einem
Ganze» verbunden sind. Von ihnen rührt das weiß punktirtc Ansehen
her, dem diese versteinerten Hölzer (oder Deirdrolithen) ihren Namen

verdanken. Gewöhnlich ist der im Mittelpunkt vieler Wurzelfasern befind¬
liche Stamm nur klein, schwach und sehr verdrückt; seltener trifft man

aus wurzelfreie, allex Wahrscheinlichkeit nach aus den ober» Thcilcu deS

3) Figur 4 stellt de» sehr verkleinerte» Durchschnitt des Stammes vr>» I'siirvniin-

Nuwieri aus dem Zwickaucr Stcinkvhlenrcvicr vor. Der dunkle Raum in der Mitte ist

der eigentliche Stamm. Das piinktirtc Feldchcn a steht darunter (Fig. 8) i» natürlicher

Größe; nian sieht den Stamm mit seine» Gefäßbündcl» und rings um ihn die durch¬
schnittene» Wurzelsasern.
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Stammes herrührcnde Stücke, an denen die guincunrialen, mitunter nur
in zwei gegenübcrstchcnden Reihen sichtbaren Blattnarben zwischen zahl¬
reichen Stammschuppenbemerkt werden. Dagegen kennt man die Blatt¬
wedel mit den Früchten noch nicht, weil Farrcnkrantblätter nicht vcrkiesclt,
sondern nur als Abdrücke, zumal im Schieferthon,'Vorkommen, den Stämme
führenden Sandschichten aber gewöhnlich fehlen. Sehr häufig erscheinen
sic auf den genannten Schichten, besonders im Hangendender Kohlen, und
verhalten sich, was ihre Formen betrifft, ganz wie die lebenden Arten.
Einfache Blätter sind selten, sic scheinen nur den Gattungen Dioniupwi-m
und sHo88«g)l(U !s eigen zu sein; d>L gefiedertenBlätter herrschten also schon
damals eben so vor, wie noch jetzt. Ihre Gruppirung geht vom Abcr-
oder Gefäßbündel-Vcrlaufaus. Bei poooptens (Fig. 6), der Gattung
mit den meisten Arten (man kennt gegen 80), findet sich ein Hauptnerv in
der Blattmittc, von dem her zu jedem Nebenblatte oder Läppchen ein Mit¬
telast sich begiebt, der daselbst einfache ober gabclig gcthciltc Acste »ach bei¬
den Seiten abschickt. Dabei ist die Blattgrundform einfach gefiedert oder
fiederspaltig.8pkenopteris hat vielfach gelappte, divcrgirendc Wedel, mit
einfachen oder gabeligcn Adern in jedem Lappen. Bei IXouruptoi'm (Fig. 7)
vcrthcilcn sich die Adern des gefiedertenBlattes mehrmals gabclig durch
die Seitenflächen der Blattsubstanz und bei OäonUgUoris gehe» sie in jedem
Läppchen nicht von einem besonderen Mittclncrvcn aus, sondern entspringen
an mehreren Punkten seiner Basis. Geschieht diese Vcrtheilung fächerartig
von einem Punkte der Basis her, so entstehen verschiedene Gattungen, je
nachdem die Blättchen einfach aber gestielt (l^clopteris), oder einfach und
ungcstielt (llvmenopteris, Fig. 8), oder tief gelappt sind (Solüropwris).
Alle drei Gattungen und die vorigen haben unverbundene,einzeln bis zum
Blattrandcverlaufende Adern; bei mehreren, wie Iwnclioptoi-is, 61a-
Uirnpto, is und plckobopteris (Fig. 9), verästeln in sich netzartig und stoßen
im weiteren Verlaufe maschcnförmig zusammen. Diese Formen sind die
seltensten. Im Ganzen kennt man übrigens gegen 300 verschiedene Farren-
kräuter aus der Stcinkohlcnformation.

So überaus zahlreich, wie nach diesen Mitthcilungen die Gruppe der
aeotyledonischenGefäßpflanzen gewesen sein muß, findet sich keine zweite
Familie des Pflanzenreiches weder hier, noch in irgend einer andern Periode
wieder; überall nimmt in späteren Zeiträumen die Vegetation einen ge¬
mischten, und was ihre einzelnen Repräsentanten betrifft, einen höheren
EntwickelungScharaktcr an. Wir kennen freilich noch einzelne Spuren- von
palmenartigenGewächsen, welche wahrscheinlich dieser Periode angehörcn,
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und vermuthen dasselbe von einigen Nadelhölzern (z. B. ^rnucnrigo), deren

Stämme (pinitas) und Blätter (6upr68sito8) man aufgefunden hat, allein

sic erscheinen mehr in den obcrn Schichten der Gruppe, und sind in keinem

Fall zahlreiche Mitglieder derjenigen Vegetation gewesen, deren Reste in

den Kohlcnstratcn sich begraben finden. Nach ihnen dürfen wir also den

Charakter dieser Periode nicht fcststcllcn. Sehen wir uns aber nach den

lebenden Repräsentanten der gewöhnlichsten Steinkohlenpflanzen um, so

finden wir zwar Bärlappgcwächse und Farrenkräutcr gegenwärtig in unse¬

ren Zonen wieder, allein nur in unbedeutenden winzigen Formen, welche

sich mit den Riesen der Vorwclt nicht igessen können. Und doch gicbt cs

noch jetzt, wenigstens annäherungsweise, ähnliche Repräsentanten zwischen

den Tropen. Hier erlangen diese Pflanzen einen baumartigen Wuchs,

worin sie der gemäßigten Zone fremd sind, stehen aber vereinzelt, nicht in

dichten Gruppen zu Waldungen vereint. Besonders sind cs die Küstcn-

gegendcn, die Ufer der Ströme, Gcbirgsbachränder und Inseln, welche von

ihnen bewohnt werden; namentlich auf den letzteren gedeihen sie am besten.

Drückt man die relativen Mengen von Pflanzen der verschiedenen Familien

einer gewissen Gegend durch Zahlen aus, um dadurch den Antheil zu be¬

stimmen, welchen jede einzelne Familie an dem VegctationScharakter dieser

Gegend nimmt, so findet sich z. B. als Verhältniß der Farrenkräutcr unserer

Gegenden zu den Pflanzen mit deutlichen Blumen (Phancrogamcn) l : 40.

Dies Verhältniß steigert sich in , dm Tropen des südlichen Asiens zu >/->«,

auf dein Contincnte von Amerika zu 1/ 2«, auf den Antillen schon zu

auf den einzelnen Inseln der Südscc zu sZ bis V-,, und auf den noch iso-

lirter liegenden Inseln St. Helena und Tristan d'Acunha gar zu -/z.

Hieraus wie aus den übrigen Vorkommnissen der acotyledonischcn Gefäß¬

pflanzen in gegenwärtiger Zeit, haben die Botaniker gefolgert, daß die Ent¬

wickelung dieser Gewächse eines Thcils von sehr hohen mittleren Tempera¬

turen '), wie anderen Thcils von einer sehr feuchten Atmosphäre abhängig

ist, und für die Beschaffenheit der Erde zu einer Zeit, als baumartige

Equhcten, Lycopodicn und Filiees in Menge auf ihr gediehen, jene Eigen¬

schaften als Hauptcharaktcrc derselben davon abgeleitet. Wir können die¬

len Annahmen vom geologischen Standpunkte nur bcistiminen, wie die

4)' Die mittlere Temperatur der Orte, wo heutiges Tages baumartige Farrenkräutcr

und bessnterS die Marattiacec» wachsen, schwankt zwischen 13,2 Reaum. (Kaplanb)

und 23,2 Reaum. (Maracaibo); mindestens dieselbe Mittcltcmperatur herrschte also zur

Zeit der Steinkohlenbildung in unseren Gegenden.
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früheren Betrachtungen zur Genüge ausweisen, und den äußeren formellen
Charakter unseres Planeten zu jener Zeit nicht besser darstellen, als wenn
wir ihn mit einer Inselwelt vergleichen, die aus zahlreichen flachen bewal¬
deten Eilanden bestand und überall einer hohen gleichmäßigen Temperatur
ausgesetzt war. Diese Temperatur scheint selbst höher als die jetzige
zwischen den Tropen gewesen zu sein, das vcrmuthen wir wegen der riesen¬
haften Größe, welche wir an den Stämmen der verschütteten Waldflächen
bewundern; das schließen wir ferner aus der Schnelligkeit, mit welcher die
vom Erdreich bedeckten übcrflutheten Wälder sich aufs Neue bildeten; und

folgern cs endlich aus dem ungeheuren Reichthum verschiedener gleichzeitiger
Farrcn. Das Resultat, welches wir früher vorwegnchmend als Charakter
der Erde in der ältesten Zeit nach Entstehung der Organisation ankündigtcn

(S. 353), hat sich uns jetzt durch die Untersuchung ihrer Vegetationsver-
hältnisse erfahrungsgemäß ergeben, und uns gewiß wieder überzeugt,. daß
eine von so vielfachen Seiten her unterstützte Ansicht der Wahrheit nahe
kommen müsse. Wir wollen hierbei noch auf die Bedürfnisse der vege¬
tabilischen Organisation aufmerksam machen und wiederholen, daß alle
organisirtc, in Zellen und Membranen verwandelte Pflanzenmatcrie aus
Kohle und Wasser ihren Grundlagen nach bestehe, und daß diese Stoffe
theils durch die Wurzeln als kohlensäurchaltiges Wasser, theils durch die
Blätter als kvhlensaurcs Gas aus der Luft ausgenommen werden. Eine

sehr üppige und kräftige Vegetation ist daher nicht bloß an eine feuchte,
sondern auch an eine Kohlensäure in Uebcrfluß darbietcnde Atmosphäre ge¬
bunden, und eine solche dürfen wir in jener Zeit, nach früheren Mitthcilun-
gen (S. 159), unbedingt voraussctzen. Dieselbe Beschaffenheit der Atmo¬
sphäre wird aber den Luft rühmenden Thicrcn höchst nachthcilig, und um
so mehr, je entwickelter ihr Rcspirationsproecß ist; woraus sich denn der
Mangel von höher organisirtcn, warmblütigen Landthiercn mit intensivem
Rcspirationsgcschäft dazumal sehr bald erklärt. Nur Amphibien mochten
in einer solchen Atmosphäre gedeihen können; Vögel und Säugcthierc aber
nicht. Für die im Wasser lebenden und niederen Thierc war die Einwir¬

kung jener Atmosphäre minder schädlich; eines Theils weil bei ihnen, als
Organismen unvollkommener Art, die Respiration keine so bedeutende Rolle

spielt, andern Theils die Kohlensäure im Wasser selbst weniger von ihnen
empfunden wird, als wenn sie mit der Luft in die Rcspirationsorgane cin-

dringt. Endlich mochten diese Geschöpfe erst entstanden sein, als durch
große Massen von Vcgctabilien die Atmosphäre mehr gereinigt war; denn
die Entstehung derselben vor aller Vegetation ist schon deshalb unmöglich,
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weil die Thierc dcr Vegetabilicu zu ihrer Eristcnz bedürfen und keine orga¬
nische Materie unmittelbar ans den Elementen bilden können, wie die
Pflanzen. Fressen also gleich viele Thicre andere Thicre, so fressen doch diese
zuletzt immer Pflanzen, und das Thier, als Begriff aufgefaßt, nimmt nichts
in seine Substanz auf, was nicht schon in irgend einer Form als organische
Materie eristirt hat. Daher kann auch in der ältesten Schöpfungsperiodc
kein thierischer Organismus vor vegetabilischen gelebt haben, wenn cs gleich
denkbar ist, daß beide in kurzen Pansen nach einander entstanden und schon
sehr früh neben einander lebten.

Das thicrische Leben selbst zeigt übrigens während dieser ältesten Pe¬
riode keinen so gleichartigen Charakter, sondern ändert sich mehr, als das
Pflanzenreich, mit den auf einander folgenden Schichten. In den untersten
Stratcn, den Gliedern der Grauwackensormation, herrschen die Polypen,
Radialen und Mollusken vor, indeß erscheinen auch hier schon sehr zahl¬
reich krebsartige Thicre, aber sehr selten Fische, als erste Repräsentanten der

Rückgratthierc. In den eigentlichen Kohlcnschichtcn nehmen die Radialen,
und zwar die Crinoideen, welche allein in dieser Formation auftrcten,

an Mannigfaltigkeit zu; desgleichen die Ccphalopode n unter den Mol¬
lusken ; dagegen werden die krebsartigen Thierc minder zahlreich, während
sich die ersten Landgliederthicrc, nämlich Skorpione und Insekten

entstellen, aber auch die Fische sich mehren. Letztere erreichen endlich in
der Zcchsteingrnppe, und besonders im Kupferschiefer, ihr Marimum, und.

neben ihnen erscheinen schon seit der Kvhlenbildung Amphibien, als erste
landbewohnende Rückgratthierc. Dies ist die Entwickelungsrichtung, welche
das Thicrrcich in dcr ältesten Periode dcr Organisation verfolgt. —

Untersuchen wir die hierher gehörigen Formen mehr im Einzelnen,
so erkennen wir bald eine völlige Umkehrung dcr numerischen Verhältnisse
zwischen den damaligen Geschöpfen und ihren jetzt lebenden Repräsentanten.

Beiden Polypen, wo die Einfachheit des Grundtypus keine so große
Differenz zuläßt, ist das weniger augenfällig, als besonders bei den Cri-
noidcen und Ccphalopoden. Sämmtliche Arten dieser Gruppen

gehören Familien an, die entweder in der Gegenwart ganz fehlen, oder
bloß durch eine einzige lebende Form vertreten werden. Ganz ebenso,

oder eigentlich noch greller different, erscheinen die Kr ebsc und Fische;
denn von ihren ältesten Repräsentanten, den Trilobiten, giebt es heu¬
tiges Tages nur annäherungsweise ähnliche Formen, und die ccksch üp¬

pigen Knochenfische (Ganoidcs) fehlen bis auf zwei Gattungen:
pol^uerus und Uepillostous, der Gegenwart ganz. Endlich erscheinen



noch einige Gestalten, die sich aus lebenden Formen gar nicht ableiten
lassen, und ganz unklar bleiben.

Infusorien und nackte Polypen ohne kalkige Achse oder Rinde
konnten natürlich, bei der Weichheit ihres Körpers, keine Spuren ihrer
Existenz hinterlassen; was wir von der letzteren Klasse kennen, gehört zur

Gruppe der Lithophytcn mit kalkiger Achse, oder zu den Korallin e n
mit kalkiger Rinde, und stellt in beiden Familien die zwei Hauptgruppen
lebender Polypen dar, welche wir früher als Moosthierc und Blu-
m cuthicrc (S. 370) unterschieden haben. Besonders herrschen die Li-

thophyten vor, wenn auch nicht gerade in Hinsicht auf die Zahl der Arten,
doch sicher als Masse; sie bilden oft ganze Bänke im Uebergangs - und

Bergkalkc, deren Vcrthcilung gegenwärtigen Verhältnissen durchaus analog
ist. Selbst heutige Gattungen, wie 6^lllopll)I1nm, öl-xlregor», tlollkgora
und ^ulopoia, finden sich hier, und neben ihnen Formen, welche, wie
icksxug und llotisrig, den lebenden Arten der Gattung sch-ulim.-, sehr nahe
kommen. Jndeß fehlt es auch nicht an cigcnthümlichcn, nur dieser Pe¬
riode ungehörigen Polypen; und als solche lassen sich die Gattungen 60 -
lumruu'ia, k'svositos, lllsl^ites, tlolamopoia und Lzringopors aufführcn.

Ob die sonderbare Gestalt, welche als llrionotns oder Oroptolilkus (Fig. 1)

von den Naturforschern aufgcführt und ausschließlich in den mittleren
Schichten der Silurischen Abtheilung gefunden wird, zu den Polypen,
oder zu den Cephalopodcn gehöre, war lange Zeit unentschieden. Sie er¬
scheint als ein dünnes schmales, einseitig oder beiderseits gezähntes Säge¬
blatt, dessen Zähne, genauer untersucht, hohle Zellen bilden, darin ihre
Polypcnnatur unzweifelhaft vcrrathend; wie das Barrande ausführlich
nachgcwicsen Und ihre systematische Stellung, durch weitere Vergleichung
mit den lebenden Virgularicn, festgestellt hat. —

Die Radialen erscheinen in der ganzen Periode vom Anfänge der
Organisation bis zum Zechstcin vorzüglich als Crinoidccn (S. 373),
und entwickeln während dieses Zeitraumes, obgleich auf gewisse Modifica-

tionen ihrer Bildung beschränkt, eine überaus große, nirgends in späterer
Zeit wieder so reiche Mannigfaltigkeit. llcberblicken wir cinleitungSweise alle
bekannten Typen, die lebenden mit eingcschlosscn, nach ihren Hauptuntcr-

schicden, so crgicbt sich, daß der becherförmige Körper der Crinoidccn entweder
ganz aus nebeneinander liegenden, durch ihre schmalen Ränder verbundenen

Tafeln, sogenannte Asseln, zusammengesetzt ist; oder aus kurzen, dicken,
mit breiten Flächen auf einander ruhenden Platten (i-mlml,-,) besteht, deren

Zwischenräume von einem weicheren verkalkten Perisom ausgefüllt werden.
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Erstcrc nennt man getäfelte Crinoidcen (Lrinoickoa tessollut»), letz¬
tere gegliederte (Lr. a, ticulLtu). Sämmtlichc Crinoidecn der ältesten

Erdperiodc sind getäfelte, kein einziger gegliederter findet sich tiefer als im

Muschelkalk; dagegen reichen die getäfelten mit Stiel nicht höher hinauf,
als bis zum Zcchstein, und verschwinden seit der Zeit gänzlich von der Erd¬
oberfläche, während die gegliederten bis zur Gegenwart sich erhalten haben.
An die Stelle der getäfelten Crinoidecn treten in den späteren Perioden der
Erde die ebenfalls getäfelten Echinoidecn, obgleich deren erstes Erschei¬
nen schon bis in die Zeit der Steinkohlen hinabrcicht, und ein sonder¬
barer Vorläufer, ein gestielter, mit kurzen Ranken neben scheinbaren Am-
bulakren (S. 374) versehener Haarstern <lwnwwomiws), ihren Typus in

einer noch älteren Formation andcutet, während ein ungesticltcr getäfelter
Haarstcrn (Mrs UPI tos) in der Kreide wieberkehrt. Merkwürdig bleibt cs
übrigens, daß die getäfelten Crinoidcen, so lange noch Echinoidecn neben
ihnen fehlen, in zwei sehr natürliche Unterabthcilungen, in die armlosen
und gcarmten zerfallen, seit dem Erscheinen der stets armlosen Echinoi¬
decn aber die armlosen Crinoidcen verschwinden und fortan von den arm¬
losen Echinoidecn -vertreten werden. Jene armlosen Crinoidcen wären also

die ersten Vorbilder der Echinoidecn; sie mögen, als die cigcnthümlichstcn
aller Radialen, uns zuvörderst beschäftigen.

Man muß zwei Gruppen armloser Crinoidcen annehmen: die Cysti-
bccn und die Blastoidecn. — Cystidccn, deren Zahl nicht groß ist,
kennt man nur aus Grauwackengliedcrn Schwedens und Rußlands. Es

sind gestielte Crinoidcen ohne Arme, mit mehr oder weniger kugelförmigem
Körper, der von einer Menge polyedrischer Täfelchen gebildet wird und da¬
zwischen drei Oeffnungen frei läßt. Die eine liegt stets im Mittelpunkt
der Oberseite, dem Stiele gegenüber, und ist der Mund; die andere, der
After, liegt nicht weit davon, ercentrisch und fehlt bisweilen; die dritte
liegt dem Umfange näher, doch nicht unter der Mitte, fehlt nie und hat
häufig fünf besondere, zu einer Pyramide vereinte dreiseitige Täfelchen,
welche sie bedecken, selbst aber an ihren Spitzen durchbohrt sind; das wer¬
den die Gcnitalienö ffn ungc n sein. Von den fünf Gattungen, die

L. v. Buch in seiner schönen Bearbeitung der Cystideen annimmtZ, zeigt
8p>i36ro,ütes die reinste Kugelform und die meisten, eben deshalb sehr kleinen

3) Abhandl. dcr königl. Akademie der Wissenschaften zuBerli» aus dem Jahre 1844.
Physikalische Klaffe. 4.
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Asseln, nebst allen drei Körperöffnungen. Ltu^ucxslitos, Ilomicosmiles und
<ll ),iloceinit«8 haben eine ähnliche Gestalt, aber viel größere Asseln, die bei
<li» socz-stitas an den Nähten quer gestreift, bei Ilomieosmitos mit Warzen-

ME

MM.«, 1

Flg 1. 6i-üi>toIKIiu3 l'rioüon, a. im Querschnitt; d. 6r. inrolulus, junges Indivi¬
duum. — 2. OMocrimtrs cerusus aus Rußland, u. von der Seite gesehen,
l>. von oben, c. von unten, *Mund, X. Gcnitalicnvffnung. — 3. NoiUiUreimw»
»valis aus der Eifel. — 4. 6ar;ocnnus ornatus aus Nordamerika, in drei Ansich¬
ten, !>,>>, c.— 3. Xclmvormus iriaconlaöael^Ius aus England, ».Kelch und Arme
mit dem Anfang des Stieles, b. Basis des Stieles mit drei Besten; o. Kelch von
äctmoormus »mplmru von unten gesehen »üt dem Mundfvrtsatz*. — «>. I'owrio-
crinus tenuis aus England. — 7. Naplocrmus mespllllarmis aus der Eifel. -—
8. Uoloormus >ueroAl^>Iücus, eben daher, a. von der Seite, b. von oben. —
9. I'lalvcrmus 3opro8sus, eben daher, ». von der Seite, c. von unten. —
10. L^alliocrinns zeomelricus, eben daher. — tt. Lupressocr!nu8cr»88N8, eben
daher. — 12. Ein Trochit des Stieles eben dieser Art, m. von der Fläche, n. vom
Rande gesehen,mit den Basalgelcnke»für vier Ranken. Einzelne Rankenglicder
liegen neben dem Stiel bei Figur 11.

rrihril besetzt, bei OMocrinitos glatt, vielleicht aber nur abgericben sind. Letz¬
tere als die einfachste Form, habe ich abgcbildet(Fig.2); man sicht das Thier
von der Seite (n), von obcn(b) und von unten (c), bemerkt die seitliche fünf-
klappige Gcnitalicnöffnung, den Aster am Rande und den Mund in der Mitte
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des von zahlreiche» kleine» Asseln umgebenen Mundrohrs, dem gegenüber sich
der Stiel an die drei basalen Asseln (o) anhestete. Im Ganzen sind 15 Platten,
die in vier Reihen von unten nach oben neben einander liegen, bemerkbar.
Die Gattung 8;>oac^lit,^ (s. kldüuospluieriles) ist nicht mehr kugelig
oder regulär kolbig gestaltet, wie 6--n zoovstites bisweilen, sondern unregel¬
mäßig knollig: wegen der selbstständig gewölbten, in radialen Reihen quer¬

gestreiften Asseln; auch fehlt ihr ein äußerlich sichtbarer Aster, während der
Mund eine Stcrnform zeigt. Sic wäre wohl die sonderbarste Form unter

allen Crinoideen, wenn nicht poutatri-mito^ (Fig. 8), der am besten be¬
kannte Blastoidc, ihre Sonderbarkeit noch überbötc. Ein drehrunder,
in der Mitte hohler Stiel trägt einen tulpcnförmigen Kelch, dessen Basis
aus drei Platten wie bei (ll-zgitocriiütes besteht. Daran schließt sich eine

doppelte Reihe von Tafeln, die fünf längliche Lücken zwischen sich lassen,
um den fünf, mit je zwei Rankcnrcihen besetzten, Ambulakral-Plattcnrcihcn
Raum zu geben. Die Ranken stehen auf kleinen Plättchen am erhabenen
Scitenrande der Ambulakra über Poren, sind durch Querfurchen verbun¬
den und letztere von einer LängSfurchc nochmals hälftig gctheilt. Im
Mittelpunkt der Ambulakra liegt oben auf dem Scheitel der fünfstrahlige
Mund, neben dein noch fünf runde Löcher, wahrscheinlich Genitalienöffnun-
gcn, und ein erecntrischcr Aster sichtbar werden. Man kennt von dieser
eigcnthümlichen, die formellen Charaktere der Crinoideen und Echinoideen
in sich vereinenden Gattung mehrere Arten aus dem UebcrgangS- und
Kohlengebirgc Europas wie Nordamerikas. — Die g ea rm t en Crinoi-
decn mit getäfeltem Kelch sichen auf langen, gewöhnlich runden, seltener
fünfkantigen, etwas dickeren Stielen, und beginnen, gleich den vorigen,
unmittelbar über dein Stiel mit drei, vier oder fünf Basalplattcn (ch-walm),

welche man das Becke n (,»>IvW) des Kelches genannt hat. Darair stoßen
gewöhnlich fünf oder sechs größere Platten (psrolmsglüi) , denen in der

Regel »och eine oder mehrere, die Arme tragende Tafelrcihen (>:ulii>-
!»>) folgen. Der Mund (-') liegt meistens dem Becken gegenüber im Mittel¬
punkt der Oberfläche; bisweilen (z. B. bei .äetinocrinu«, Fig. 5, o, und
Neloorinus, Fig. 8) ist er auf die Seite geschoben, rückt aber nie unter
die Arme hinab. Auch der After ist in der Nähe des Mundes zu suchen,
wenn nicht gar in den Mundraub mit ausgenommen, also äußerlich un¬
sichtbar ; aber die Genitalienöffnung fehlt allen gearmten Crinoideen am
Kelch, weil ihre Geschlechtsorgane an den Armen und nicht in der Rumpf¬
höhle sich befinden. Die Arme sind wie der Stiel gebaut, d. h. aus Kalk-
stückcn, die eine weiche elastische Zwischenlagc verbindet, zusammengesetzt.



Ihre Oberfläche ist an beiden Seiten mit feinen gegliederten Aesten, soge¬
nannten Ranken, fcderförmig bekleidet, und ihre Achse gewöhnlich ein-
oder mehrmals gabclig gethcilt. Im Innern haben sic eine Höhle, die
erccntrisch verläuft und der oberen oder Mundseite näher liegt; sic leitet in
den Kelch und eben dahin mündet die centrale Höhle des Stieles, wovon
wir in vielen Fällen wenigstens den Abdruck kennen, wenn die Kalksnbstanz
selbst schon verwitterte. Daraus entstehen die bekannten, in fast allen
Grauwackenschichten so häufigen Schrauben steine (von Lz-atliumimm

pinnstus), während einzelne abgelöste Glieder des Stiels (Figur 12), durch
ihre regulären Artikulationsflächen geprägten Münzen nicht unähnlich er¬
scheinend, die Trochitcn oder Bonifacins - Pfennige liefern. — Will
inan die zahlreichen Gattungen getäfelter Crinoidccn ans dieser Periode

überblicken, so muß man ans die Bildung deö Kelches daö Hauptgewicht
legen, weil er am besten erhalten ist, Stiele und Arme aber den meisten
Eremplaren fehlen. Hier bietet sich als Hauptuntcrschied die Zusammen¬
setzung des Beckens zu einer sechsseitigen Fläche, oder zu einer fünfsci-
tigcn dar. An ein sechsseitiges Becken setzen sich natürlich sechs Paraba-

scn, an ein fünfseitiges fünf. Nur bei einer einzigen Gattung, dein
merkwürdigen (lar^oerinus ormiUm (Fig. 4), tragen die sechs mit den

gleich zahlreichen Parabascn alternirenden Radialen oder Armträgcr sechs
Arme, nämlich drei einfache und drei paarige, die mit den einfachen wech¬
seln (4. c); bei der ebenfalls mit sechs Parabascn versehenen Gattung
4otinooi'iuu8 (ü. o) setzen sich an fünf derselben Armträgertafeln (r!»Ii:>Iii>),
die sechste Parabasc trägt sofort zwei andere Platten und stützt daraus das

ereentrisch gelegene kegelförmige Mundrohr. — Unter den Gattungen mit
fünfscitigcm Becken findet sich eine: Illmvm'mus (9. ->, e), deren Para¬
basen unmittelbar die Arme tragen; bei allen übrigen reihen sich an die
Parabasen ein oder mehrere Radiale an. Bei lP-iilumi'imm (19), ?ow-

riooiinus (6), Ilsglocriiuis (7) und Uugrossoeiinus (11) folgt den
Parabasen nur ein Radiale für jeden Arm; älr-locrmus hat, wie 4minu-
ei'inus, zwei Radiale, von denen das obere sich zuspitzt und zwei schiefe
Endflächen für die Anheftung der Basalplatten des Armes bildet. Eben

diese Gattung zeigt wieder einen peripherischen Mund (8. l>, x), die an¬
deren haben ihn central. In der Regel erscheint die Decke ihres Kelches
fein getäfelt, weil die Arme nur dünn sind, und die ganze Vcntralseite deö
Kelches frei lassen; aber bei Uaglooriuu« (7) waren sie stark, nach innen
verdickt und erstreckten sich über die Kclchdccke fort bis zum Muudrandc.
Uupe688oci'in»8 (l >> hatte sehr kurze, breite, länglich dreiseitige Arme,

29
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welche mit ihrer breiten Bcisiö die ganze Breite eines Radiale cinnchnien,

während bei den übrigen Gattungen die Arme sehr dünn sein mußten, weil
nur die Randmitte jedes Radiale eine kleine Gelenkflächc für die Arnibasis

besitzt. Eben deshalb sind an allen diesen Gattungen die Arme stets abge¬
brochen, selbst bei Iclinoerinus U'iaconl<idnol;Iii8 (5. k>), welcher hier zu
seiner wahren Form ergänzt wurde. Der sonderbare Charakter, daß sich
die Arme zuerst gabeln und dann jeder von den 19 Achten sofort in drei
gleiche Zweige sich spaltet, zeichnet die Art vorzüglich aus. In anderer
Weise ist der vierkantige, mit vier Rankcnreihcn besetzte Stiel von Oupros-
sociinus erassus ( 1 2 . g, I,) eine Seltenheit; denn die meisten Crinoidcen
dieser Periode haben runde Stiele und keine Ranken daran; erst in dem fol¬

genden Zeitraum treten kantige, mit Ranken besetzte Stiele allgemeiner auf.
Ihr Marimum erreichen übrigens die Crinoidcen der primären Epoche
im Berg kalk, woselbst sie bis auf 75 Arten anwachscn; 59 Speckes

kennt man aus Devonischen, -42 aus Silurischcn Schichten. Zehn
Devonische Arten sind zugleich im Bcrgkalk beobachtet worden, aber nur
eine Devonische Spceics in der Silurischcn Formation. Durchschnittlich

entspricht also die Artcnzunahme der drei ältesten Versteinerungen führenden
Sedimente den Zahlen 4, 5 und 7. —

Die Mollusken finden sich zu derselben Zeit durch Brach io-
poden und tcntaeulifcre Cephalopoden zahlreich vertreten, da¬
gegen vcrhältnißmäßig wenig Muscheln und Schnecken; die beiden

anderen Hauptabteilungen (S. 377 u. 379) fehlen, wahrscheinlich wegen
ihrer weichen Körpcrbcschaffcnhcit, gänzlich. Von Muscheln giebt cs

im Ganzen mehr Repräsentanten, als von Schnecken, und unter ihnen
thcils Gattungen, welche, wie Hlogalodon (1) und lllerinva (2), vorzüg¬
lich der Grauwackcnformation, oder, wie Osi-diun, und Osrdiomorplig,

nur den Steinkohlen angchören; thcils später noch vorhandene, der Gegen¬
wart aber fehlende Gattungen, wie lnoeersinus und llosidonig oder I'usi-
douomxii, (3). Viele Genera und namentlich mit einem Schließmuskel
begabte Monomyarier, sind bis zur Gegenwart geblieben, dann aber
in der ältesten Zeit nur sparsam vertreten. DicMuschcln im Kohlcnschicfcr,
welche man früher zu Illiio zog, und für Süßwasscrbcwohncr hält, werden
jetzt als Gattung Onrdiuii, (9) abgesondert; die des Kohlenkalkeö bilden
die Gattung Lindionnnpln, (19). Wir liefern ihre Abbildungen, ohne
auf die zeitraubende Beschreibung derselben und der anderen, abgebildcten,
für diese Epoche charakteristischen Formen weiter einzugchen.

Die Schnecke n der ältesten Zeit sind größtentheils P h y t o p h a g e n
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(S. 380), allein durchaus nicht wesentlicher, als die Muscheln, von den

lebenden verschieden. Die Formanlagc der heutigen Typen ist schon da¬

mals vorhanden gewesen, wie das Auftreten der Gattungen Ilantalium,

Olnto,,, l'atoll. 1 , lmgulus, IXatiott und i^Liitu deutlich zeigt; aber eigen-

thümliehe, der Gegenwart mangelnde Gestalten mit auffallend flach ge¬

wundenen Schnellen, wie Imiomglmlim (4) und 8aI1i7.08i.011m, überzeugen

uns durch die Menge ihrer Arten von anderen Zuständen. In Silurischen

Schichten kommen sie, der größeren Armuth derselben an Organismen

Fig. t. ülogolvdon oncnllntus, i>. von vorn, I>. rechte Schaalc von innen, 2 , I'lerino»

Inovis, rechte Schaalc von innen, 3 . posidonio Nodieri, 4 . », ?.uoinp>i:Uu8

Vornouilüi, I>, Durchschnitt desselben, 3 . plenrotomario kvscuil!'. 6, ÜInrcln8oni->
on-i»il>l!>. 7. caliiiitoslanni elotliriNo. 8. üliiornelieilus orculolus. 9 , Lvidinin

c!>r!>an!>riv. tü, Lordnimor^b» lollmianv.

Überhaupt entsprechend, noch sparsamer vor; IN den Devonischen mehrt

sich ihre Zahl und im Bergkalk erreichen sie ihre größte Mannigfaltigkeit.

Eben daselbst ist die steiler gewundene Gattung I'lmn otomi» in <5) neben

der noch spitzeren öI»,aI>i8oiii» (6) und der anomal gewundenen Onimi-

lovtoimi ( 7 ) zu treffen, in jetzigen Meeren aber von allen dreien keine

Spur mehr zu finden. Dagegen vertritt äksai-oolmilim <8) die Stelle der

heutigen Gattung liiioaiimm, und unterscheidet sich von ihr durch eine wei¬

tere, mehr gerundete Form der Schaalcnmündung. Als eine nackte Mecr-20 *
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schnecke aus der ältesten Zeit wird die sonderbare Form des plourodii l^»m

angesehen.

Von größter Wichtigkeit für die Bestimmung des zoologischen Cha¬

rakters dieser Periode ist ihr ungemeiner Reichthum an Brachiopoden.

In keinem anderen Zeitraum der Erde hat diese Gruppe der Mollusken

so viele verschiedene Gattungen hcrvorgcbracht, als in der primären Epoche.

Neben noch jetzt vorhandenen, aber freilich nur sparsam vertretenen Formen,

wie l'erelu'gtulg , laug»!-», Orbieula und Lrgnir, , erscheinen andere, der

heutigen Zeit völlig fremde Gestalten, wie Oideoola, iZpiriler, Oi-tliis und
produetus, von denen einige nur ganz bestimmten Schichten, z. B. O-d-
eaola den Devonischen, oder produetus dem Kohlcngcbirge, zumal dem

Bergkalk, angchören; während andere, wie 8s,irikor und Ortlus. durch

mehrere Glieder hindurchgehen. Letztere nehmen gewöhnlich an Artcnzahl

mit der Reihenfolge der Formationen ab; die den jüngeren Formationen

gebliebenen Formen dagegen, wie 'llerobrstula und Orania. vermehren

sich in ihnen sichtbar, und erreichen ihr Marimum thcils in Juragcbilden,

thcilö erst in der Kreide. Für die gegenwärtige Zeit läßt sich daS von

keiner einzigen Gattung behaupten, alle lebenden Brachiopoden sind arm

an Arten. — Wollen wir in ihre generellen Unterschiede näher entgehen,

so wird es zweckmäßig sein, unsere Betrachtung auf die Schaalen zu be¬

schränken, weil der Bau des Thieres nur an einigen lebenden studirt werden

kann. Gewöhnlich sind beide Schaalen, deren allgemeine Charaktere schon

früher (S. 876> besprochen wurden, ungleich gestaltete, d. h. die eine,

in normaler Stellung obere ist stärker gewölbt als die andere, unter e.

Davon inacht nur die geologisch in so fern interessante Gattung läugul.-,

eine Ausnahme, als sie eins der wenigen Thicrc ist, welche zugleich in

der ältesten und in der gegenwärtigen Epoche Vorkommen. Die Brachio¬

poden mit ungleicher.Schaalc haben entweder eine konstante Ocff-

nung in derselben, welche meistens (nicht bei Orllicu!-,) im Buckel der

mehr gewölbten Hälfte sich befindet (bei l'eroluiitula, Ooltbvris), und zum

Durchgänge des häutigen Stieles dient, mit dem sic festsitzen; oder die

Ocffnung fehlt, wie bei O-rania, Oidcoola und produetus (lmglaona,
Nrochmrienm). Allein nicht hiervon, sondern von der Form des Schlosses,

möchte die Gruppirung schicklicher ausgehen. Das Schloß, in dem beide

Schaalenhälsten an einander stoßen, befindet sich stets in der Nähe des

Loches für den Stiel, und bildet theilS eine nur kleine Stelle des allermeist

fortlaufend gekrümmten Schaalenumsanges, thcils eine gerade, von dem

übrigen Schaalenumfange scharf abgcsetzte Linie. Alle Brachiopoden dieser
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Gruppe, wohin dic Gattungen Onloool.i (I), prockuctus (2), 8>nr>kor

(4) und Ortiris (5) gehören, sind auf die primäre Epoche beschränkt,

nur ausnahmsweise erscheinen noch einige Ortliis - Arten in der Kreide

wieder. Oslceolii und krockuo.tus haben keinen Stiel, also auch kein Loch

MVWAE

Fig. 1. Olcenlo sunüolmo, n. von oben, b. von der Seite. 2. Nruüuclus!>ou!«nan8
8 . Iiorriüu8, von unten. 3. Lranl» peisv» , Obcrschaale von innen; man sicht

dic vier Mnskelcindrücke und das Armgerüst. 4. Sinter o;mrluratu8, a. von

vorn, b. vvn hinten. 8. OrUÜ8 elexunlu!!!, a. von unten, b. untere Schaalc

von innen, man sieht dic beiden Schloßzähnc und das Armgerüst vor ihnen.
6. 1'erebralula nrisca von unten.

in der Schaale, weint nicht die zahlreichen kurzen Röhren am Schloßrande

von I'r. liorriclus seine Stelle vertreten; bei 8pirilkr und Ortliis, dic man

zur Gattung voltl^ris vereinigen kann, ist cs vorhanden. Von den übri¬

gen Brachiopodcn mit kurzem, nicht abgehetztem Schloßrande fehlt der Stiel

nur bei Ornnia, ihre Schaalc saß mit der unteren flachen Hälfte selbst fest;

und ganz auf dieselbe Weise mögen alle firirt gewesen sein.

— Orlüouln, Ougulitos, 4'orkbrntuln und Ooltli^ris hatten den Stiel und

wurden von ihm in crhöheter Stellung frei schwebend getragen. Bei Or-

l>>, uli, durchbohrte der Stiel die untere flache Schaalcnhälftc, bei OuKuIites

das Schloß selbst, bei Ikrobr.-u»!» und IwltHrjs die obere gewölbte Schaale

unmittelbar am Buckel. Dort (<0 ist die Oeffnung kreisrund, weil eine

besondere kleine Kalkplatte lOoltülium) sich an den kurzen Schloßrand an-
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legt und die Mündung am Buckel für den Stiel verengt; hier (4, .">) fehlt
eine solche Platte, die Oeffnung ist dreiseitig, stützt sich mit der Basis auf
den Schloßrand und erreicht mit der Spitze das Ende deö Buckels, den so¬
genannten Schnabel. Von mehreren dieser Gattungen zeigt der neben¬
stehende Holzschnitt die Abbildung einer der gewöhnlichsten,gewisse For-
mationSgliederder primären Epoche am besten bezeichnenden Arten. Bei
der ungemeinen Häufigkeit, womit lorebigtulaund volll,;,-!«, wenn man
die Arten aller Formationen im Zusammenhänge betrachtet, auftreten, wird
es nöthig, sie nach der Schaalenhauptform in mehrere Gruppen zu spalten,
oder gar, wie einige Forscher wollen, in Gattungen aufzulösen. So wur¬
den aus 'Po I 61,r .1 tula die Untergattungen?6IIWM6IMS, Mgcm, ,Nrv,u>,

Illi^nolionella und llcuamlionitesgebildet, von Ooltli^idie
Gattungen 8pirikor, Ortlüs, llxstia, lllligonotiotaabgesondert.Ihre oft
spitzfindigenUnterschiede zu erörtern, würde für unsere Zwecke zu umfangs-
reiche Mittheilungen erfordern. —

Einen noch höheren Grad von Bedeutung, als die Brachiopoden,
erlangen in der primären Epoche die tentaculiferen Cepbalopode n
(S. 880). Von ihnen eristirt in gegenwärtiger Zeit nur die eine Gat¬
tung Nautilus, dagegen waren fast alle Cephalopoden der ersten Periode
Mitglieder derselben; denn von A eeta bull seren tritt bloß die Gattung
IioIIoro,>I,onhier auf. Ihre Schaale, die sieh allein erhalten hat, ist poly-
thalamisch, d. h. durch Scheidewände in Kammern getheilt, und daö Thier
wohnte im äußersten Ende der Schaale über der letzten Scheidewand. Das
Ansehen derselben ist charakteristisch für die Bestimmung der Gattungen und
Epochen, in denen die Thiere lebten. Bei allen Arten aus der ältesten
Zeit bilden die Scheidewände entweder einfach gekrümmte oder winkelig am
Rande geknickte Querplatten, mit aufsteigenden einfachen Sätteln urrd eben
solchen absteigenden Loben, aber niemals vielfach daselbst gezackte oder
krause Flächen, wie bei den späteren Ammoniten. Auch die lebende
Gattung besitzt denselben Charakter, und daher nennt man alle ähnlich ge¬
bauten Formen nach ihr Nautileen, wenn sie zugleich einen absteigenden,
tutenförmigen Rand um daS Loch in der Scheidewand für den Sipho be¬
sitzen. In diesem Ilmfange genommen, bietet unö die Gruppe der Nauti¬
leen aus den Grauwacken- und Kohlenschichten drei Haupttppen dar:
gerade, ungewundene Orthoceratiten; spiralig aufgerollte Lituiten
mit freien oder sich nur berührenden Windungen, und umschlossen aufge¬
rollte, innig an den Windungenverbundene Nautiliten. Ortlmoonui-
tes (Fig. l) ist ml langgezogener,allmälig verjüngter, hohler Kegel mit
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nach außen eoneaven Scheidewänden, die von einer centralen, margi¬

nalen vder intermedialen Siphotute durchbohrt werden. Bei den ältesten
Formen ist die Tute marginal und sehr weit (vugiuuli)«), bei den späteren
enger und vom Rande entfernt ; nach jenen nennt man die sie

Fig. 1. Orl!>ocoroUio8 regularw, Scheidewand, I>. ein Stück vordem unteren

Ende, was oben seine Schaale hat, unten nur Stcinkern ist 2. lloliorugbon
olonzslus aus Silurischcn Schichten Irlands. 3. Bruchstück von Lxrio-
ooras cie>>ressus. 4. biaulilus porplanutus 3. Llz-mouw inaeguivIriiUu,

a. abgcwickclte Scheidcwandnaht. 6. Nomauies Uoenioxslmusü, :>. von unten

gesehen, b. Seitenansicht, c. abgewickeltc Randlinie der Scheidewand.

führenden untersten Silurischen Gesteine Vaginatenkalke. I.iluilo«
hat flacher vertiefte Scheidewände und entweder eine ähnliche langgezogene
Kegelform, bei spiralförmiger Krümmung des Anfanges, oder eine kurze,
wenig gebogene Gestalt, bei schneller Zunahme der Kegelweite und sehr
kurzem Abstande der Scheidewände ((Zeloeor-^, Fig. 3). IXuutilus endlich

6) Einige Arten mit weiter Siphotute hatten radiale Lamellen auf ihrer inneren

Oberfläche, zwischen denen das Muttcrgestcin cindrang, während die Kammer» daneben

leer blieben. Die herausgefallencn, abgebrochenen Siphonen gaben zur Gründung der

Gattung 4r.Unooori>s Veranlagung.
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zeigt nicht bloß sich berührende Windungen seiner Spirale, sondern die fol¬

gende wölbt sich etwas über die vorhergehende und hüllt sie mehr oder

weniger ein. Stets ist jedoch diese Einhüllung geringer bei den Arten der

primären Epoche, als bei den späteren, obgleich auch bei ihnen die vollstän¬

dige Umhüllung der lebenden Speeles noch nicht allgemein wahrgenvmmen

wird. Liegt die Siphonaltutc noch in der Scheidewand selbst, so ist letztere

eben so einfach concav, wie bei 0, tliocoius, und diese Arten sind ächte

IVinitill; rückt aber die Tute bis an den inneren, sogenannten ventralen?)

Umlauf der Schaale, so werden die Scheidewände am Rande uneben, bilden

Sättel und Loben, — das sind die Ol^menine. Sic erscheinen später, als

die ächten IXmitiü, und gehören der Devonischen Forination ausschließlich

an, während jene schon im Vaginatenkalk auftreten. Begleiter der Clyine-

nien pflegt 6)i'toewi'im zu sein, in Gesellschaft der ächten I^mitili kommen

die ächten Limiten vor; Orthoceratiten gicbt es überall in der primären

Epoche, sic reichen eben so weit wie die Trilobitcn, und verschwinden

mit ihnen gleichzeitig. Die größte Aehnlichkcit mit 6I)'»miüu hat übrigens

lllmi.itiie«, daS älteste Geschlecht der Ammvnitecn und der stete Begleiter

jener theilwciS aberrantcn Nautileensorm, ja äußerlich sind beide sich so

ähnlich, daß kein Hauptnntcrschied zwischen ihnen sich bemerken läßt. Indes;

werden die thcils abgerundeten, theilö winkelig geknickten Sättel und Loben

der nach außen gewölbten Scheidewände bei Oouiutitos zahlreicher,

auch von einem im äußeren Umlaufe befindlichen, dorsalen Sipho durch¬

bohrt, dessen Ränder kegelförmig aufstcigen, obgleich die Fläche der Scheide¬

wand gegen den Sipho hin sich hinabsenkt. Das gicbt wahre Ammonitcn-

charakterc; denn bei den ächten Ammoniten liegt der Sipho genau an der¬

selben Stelle, und diese Lage bildet, in Verbindung mit den convcrcn Scheide¬

wänden und der aufsteigcndenSiphotutc, für alle Ammonitccn einen sehr

sicheren Familiencharakter. Demgemäß muß die mit derselben Scheide¬

wand begabte, aber gerade gestreckte Gattung Lonoceius für ein ungcwun-

dencr Ammonitec gelten, wie Oillloeoiutims ein ungewundencr Nautilee

7) Durch die anatomische Untersuchung des lebcntcn bümtiluspumgilüm ist »ach-

gewiesen, daß der äußere Schaalcnumsang nicht, wie man der größeren Krümmung

halber annahm, dem Rücke» des Thicrcs entspricht, sondern dem Bauche; denn an dieser

äußern Seite befindet sich der Trichter (S. N81), welcher an der Kehle des Thiercs

sitzt, also seine untere Fläche bezeichnet. Demnach müßte der äußere Umlauf der Schaale

die ventrale, der innere die dorsale Seite genannt werden. Wir folgen indcß hier

dem einmal eingcführtcn, umgekehrten Sprachgcbrauchc.
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ist. Sic wurdc mit Orthoccratitcu zusammen in Nordamerika entdeckt, und
mochte der älteste Repräsentant der Ammonitecn sein; denn komatitos ge¬

hört erst der Devonischen Zeit, aber auch dem Kohlcngebirgc an, und ver¬
schwand mit ihm von der Erdoberfläche. Wahre Ammoniten mit vielfach
zackigen Rändern der Scheidewände finden sich nicht tiefer als im Lias; die

TriaSgruppe enthält vorzugsweise eine cigcnthümlichc, zwischen Uoniutitos
und 4mmonito8 in der Mitte stehende Gruppe Ueimtitos, welche für den
Muschelkalk eine der besten Leitmuscheln abgicbt s). Nicht ganz so sicher
bezeichnen die Goniatiten den Bcrgkalk, denn sie finden sich auch unter ihm
in Devonischen Schichten neben Clymcnien, welche im Bcrgkalk nicht mehr
Vorkommen, also die Devonischen Grauwackcnglieder mit ziemlicher Schärfe
anzeigen, weil sie den Silurischcn fehlen. Für letztere können die ächten
flachen binutili als gute Leitmuschcln der Ccphalopoden gelten. — Neben
Goniatiten erscheint kislloroplion, der einzige Repräsentant von acötabu-
lifcrcn Ccphalopoden, als ein bauchiger, wenig gewundener blsntilus ohne
Scheidewände in seiner Schaalc, also monothalam. Hierdurch schließt er
sich an die lebende Gattung ^i-Kommm, allein die Schaalc ist viel kleiner,
wenig über einen Zoll lang, breiter gewölbt und feiner quergestreift, oder
ganz glatt. Sie muß ebenfalls sehr dünn gewesen sein, da sich in der Regel
nur ihre Steinkernc erhalten haben. Mehrere, einander oft sehr ähnliche
Arten dieser Gattung bevölkern die Devonischen und Kohlcnschichten.

Die Gruppe der Krebse wird durch eine merkwürdige Familie rcprä-
sentirt, welche entschieden der ersten Hauptabthcilung dieser Klasse (S.390)
angehört und am nächsten den Phyllopoden verwandt ist. Ihr Familien¬
name Trilobiten zeigt eine Thcilung des Panzers in drei Lappen an, von
welchen der mittlere gewölbte die Achse des Rumpfes ist, die beiden seit¬
lichen aber bloß freie Fortsetzungen waren, unter denen die weichen häutigen
Schwimmfüße versteckt wurden. Aus dem großen mondförmigcn oder
parabolischen Kopfschildc erhebt sich in der Mitte die Anschwellung für den
Kopf, und daneben treten die großen Augen hervor; ein ihm an Umfange

8) Bisher kannte man die Ccratitcn nur im Muschelkalk, neuerdings sind sic

auch in der Kreide aufgefundcn worden; freilich mit gewissen Modifikationen des Baues,

welche die Eigcnthümlichkcit der jüngeren und ihre Unterschiede von den älteren Ccratitcn

noch immer Herausstellen. Bergt. L. v. B u ch über Ccratitcn. Bcrl. 1849. 4. Auch

die Goniatiten haben ihre strenge Bedeutung als Leitmuschcln der ältesten Sedimente

verloren und können jetzt nicht Mehr als ausschließliche, sondern nur als vorwiegende Re¬

präsentanten des Ammoniteutypus in ältester Zeit angesehen werden.
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häufig entsprechendes Schwanzstück hüllt den Hinterleib rin. Die meisten
Trilobiten konnten sich zusaininenkugeln, indem sic das Schwanzschild von
unten her gegen das Kopfschild klappten und so zwischen beiden alle weichen
Theilc versteckten. Durch ihr schwankendes, von '2 bis 20 wechselndes

Zahlenverhaltnist der freien Rumpfringc zwischen Kopf- und Schwanzschild
sind sie von den Phyllopodcn und allen heutigen Krcbsfamilicn wesentlich

verschieden, sic vcrrathen dadurch einen Charakter, der heutiges Tages nie
mehr in einer Familie auftritt, sondern nach jenen früheren Angaben jetzt
über die ganze Gruppe der Ostracodcr m c n vertheilt ist. Ihre ältesten
Repräsentanten erscheinen im Thonschiefer des Silurischcn Systems, am
häufigsten werden sie in den Grauwacken- und Kalkschichten, welche dem
Devonischen System angchörcn; sic nehmen dann im Bcrgkalk an Zahl
wieder ab, und kommen oberhalb der Steinkohlen nicht mehr vor. Vermöge

ihres Körperbaues können sie sich bloß schwimmend bewegt haben, wahr-

^ 4

Flg. I. Oienus boliomious. 2. »ivmene Illumenbuclin eingerollt. 3. Dieselbe ge¬

streckt. 4. illuenus oi-LsslcouiI» eingerollt. 3. Derselbe gestreckt. 6. Nlnicops
solerogs, eingerollt, von vorn. -

lcheinlich rücklings, den Bauch nach oben gekehrt, da ihre Füße zugleich die
Respirationsorganc trugen, und deshalb sowohl die Nähe der Wasserober¬
fläche, als auch die beständige Bewegung wünschenswert!) ist. Olenus (1)

oder p.inuluxitlos nebst seinen Verwandten gehört den ältesten,
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4^>>>I>»8 und Illaomm (8) dm »uttleren, 6:>Ipinon«> (3), Ilonmlonntus

und 91>:>cc>p8 (6) den vberu Schichtm an, oder verbreiten sich z. Th. durch

beide Glieder. Dic Artm aus brm Bcrgkalk sind nach schr wenig be¬
kannt. —

Lust athinendc Glicdcrthiere erscheinen ebenfalls schon in dieser Periode,

sind also die ältesten beständigen Landbewohner, welche inan kennt; ihre

Reste finden sich aber nur selten, und wurden genauer erst kürzlich beobach¬

tet. Zwar kannte man schon seit längerer Zeit aus böhmischen Stcinkoh-

lenschichten ein skvrp ionartig es Thier, und aus derselben Formation

Englands mehrere Käfer, allein sichere Angaben lassen dic aufgcfundenen

Reste nicht zu; jetzt sind indeß aus dem Stcinkohlengcbirge bei Halle dic

Abdrücke von Juscktenstügeln durch Germar beschrieben worden, deren

richtige Deutung feststcht. Sie gehören Arten an, welche mit den in unse¬

ren Waldungen wie Wohnungen häufigen Kakerlaken (91:,tM) nahe

verwandt waren, ja unbedenklich mit ihnen eine Familie auSmachcn, doch

hinter den größten lebenden Mitgliedern dieser Gruppe, wie wir solche bis

zu 3 Zoll Länge aus Südamerika besitzen, noch ziemlich an Größe zurück¬

stehen, unsere einheimischen Arten aber bedeutend übcrtrcffen. —

Was endlich die Fische der ältesten Periode betrifft, so stammen sic

thcils aus der Gruppe der Placoiden (S. 4ll) her, thcilö aus den

G anoide n (ebenda). Von Placoiden, deren Hauptformcn in der gegen¬

wärtigen Schöpfung dic Haifis ch c und R ochcu sind, kommen schon in

den Silurischcn Gesteinen Fl offen stäche ln (lebtlixockoi^Iitlws) und

Zähne, als dic einzigen härteren Thcilc ihres Körpers, ziemlich oft und

selbst in Schichten vor, wo wir irgend andere Spuren von Rückgratthieren

vermissen. Haifische also, denn auf sic passen die bemerkten Reste besser,

als auf Rochen, und besonders Formen, dic der Gattung (lestrsoic», von

allen lebenden zunächst standen, waren die ältesten Repräsentanten der Wir-

belthicre. Ihre allermeist breiten, langgczogcncn, mehr höckerigen als spitzen

Zähne weisen auf ein minder scharfes, mehr zum Zerquetschen als zum

Abbeißeu geeignetes Gebiß hin, welches zu dem Körperbau der hartschuppi-

gcn Ganoiden, von denen jene Haifische, wenn nicht gar von Muscheln,

Schnecken und Cephalopoden, sich ernähren mußten, in passender Harmonie

steht. ?8amni<>clns, lkolmlus, ?et:>Io«Iu8 und 0ic>cku8 sind Gattungen,

deren Zähne besonders im Kohlenkalk gefunden werden, während die spitzer

gestalteten, mit Scitenfurchcn versehenen Zähne von lltonoclcm und Llscko-
,I„8 (7) schon in Devonischen Schichten Vorkommen. Ucbrigens sind dic

allerältesteu Spuren der Placoiden nicht Zähne, sondern jene schon erwähn-
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tcn gestreiften oder gezähnten Stacheln, welche den Anfang der unpaarigen

Flosse» bildeten und je nach ihrer Form zur Aufstellung der Gattungen
Önolins, Oi'3Li>i>Oni8, 0^s8i>i'!i>i0ui8 (6), 6t6Ni>L3iulu>8 u. a. IN. Veran-

lalinng gaben. — Bezeichnender, als diese isolirten Reste, sind die Typen

der Ganoiden: Filche von der gewöhnlichen Körperform mit harten,

MW!

MS

Ng. 1. Leplwlapsis Nz-ollü von oben. 2. Dieselbe von der Seite. 3. INoriclUlivs
proäuclus, von oben. 4. Schuppe» von Nalaomiiscus lopiäus. 3. Eine solche

Schuppe von unten, man sicht die erhabene Längslciste, welche oben über die

Schuppe hcrvorragt, um mit dieser Spitze in eine Lücke am unteren Ende der

nächstfolgenden Schuppe einzugrcifeu. 6. Jchthyodorylith von lij'ssacnnililis
oronulatus. 7. Zahn von Lloäoäus Simplex. 8. Noiophclüus nodilissimus von

unten; man sieht die gepanzerte Kehle, die Bauchflächc bis zum Aster, mit den

beiden Bauchfloffeu daneben, und den Anfang des Schwanzes mit dem Rest der

After- und Rückcustofsc. 9. Unterkiefer von llotkriolepis üivosa , mit den größe¬

ren, gestreifte» Fangzähne» zwischen de» kleinen bnrstenfürmigcn Zähnen.

emaillirten, allermeist eckigen Schuppen (4) und einer ungleichen Schwanz¬

flosse, deren obere größere Hälfte von der aufsteigenden Spitze des Schwanzes

selbst gebildet wird, während die untere allein von Flossenstrahlen herrührt (2).

Agal j iz nennt solche Fische Ootorocoroi, die mit der gewöhnlichen, aus

zwei gleichen über einander stehenden Hälften gebildeten Schwanzflosse be¬

gabten Oomocerci. Jene Schwanzform findet sich gegenwärtig nur noch
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bei den Haifischen, Stören und in geringerem Grade der Ausbildung
bei 6k!pi«Io8i,6us; damals scheinen alle mit einer großen Endflossc versehenen
Fische sie gehabt zu haben. Außerdem waren die bekannten Gattungen
Bauchflosscr, wenn ihnen nicht mitunter das Hintere Flossenpaarganz
fehlte; ihre Unterscheidung muß also theils vom Gesammtumriß, theils
von der Stellung der unpaaren Rücken- und Afterflosse,endlich auch von
der Form der Zähne und Schuppen ausgehen, in so fern diese härtesten
Thcile des Körpers sich auch am besten erhalten haben. — Die ältesten
Ganoidcn finden sich in den rothcn Sandsteinendes Devonischen Systems
(Old recl, S. 227), sic gehören also nicht in die Zeit der eigentlichen
Granwackengcbilde,sondern sind jünger. Man kennt aus jener Periode
schon über 100 verschiedene Arten und darf annehmcn, daß sich ihre Zahl
noch beträchtlich vermehren werde, wenn die Nachforschungen mit dem
Eifer, wie man sic jetzt betreibt, noch längere Zeit dauern. Unter ihnen
überraschenbesonders zwei Familien, die Cephalaspiden und die
Coelacanthinen; jene ganz dem 0I<1 rock angchörend, diese bis zum
Zcchstcin ausdauernd. Beide waren wenigstens auf dem Kopfe, und die
Cephalaspiden (3) auch auf dem Vorderlcibe, von großen granulirt-
seulyirten Knochcnplattenbedeckt, dann aber in den m c i st c n Fällen mit
kreisförmigen, obgleich ebenfalls sehr harten, ähnlich gezeichneten und
cmaillirten Schuppenbekleidet. Das Skelet der Cephalaspiden blieb
weicher und die Wirbelsäule sicher nur knorpelig; die Coelacanthinen
hatten ein solideres Gerüst, aber ungeachtet ihrer Größe hohle Knochen:
eine sonderbare Eigenschaft,die keiner anderen ausgestorbencn wie lebenden
Fischfamilie zukommt. Mit dieser Eigcnthümlichkeit harmonirt ihre merk¬
würdige Form, ihr abweichendes Ansehn, der grobe Zahntypus, dessen
Faltung und Streifung (9) eben so sehr, wie manches Andere ihres Kör¬
perbaues, an die gleich anomale Eidechsenfamilic der Labyrinthodonten
erinnert. Von den Cephalaspiden zeigt nur die mit einem breiten,
flachen, dem Schilde der Trilobitcn ähnlichen Kopfe begabte Gattung
tloplnllsspis (1, 2) eckige Schuppen und eine große Schwanzflosse, den
anderen fehlte die Endflossc vielleicht ganz, sie besaßen aber dafür desto
größere Bauchflossen, wie namentlich llteridul^s (3). Die Coelacanthi-
ncn sind Hetcrocerken,und ihre paarigen Flossen klein, die unpaarigen
aber desto größer; waö auf eine schnelle Bewegung im Wasser schließen
läßt. Ihre gewaltigen Zähne (9) deuten, in Verbindung mit der oft
enormen Körpergröße(der abgebildete lkoIo>,>^oI>ü,s nolülizdmiis (8) er¬
reichte über 3 Fuß Länge und ist doch keinesweges der größte), sehr ge-



462

fräßige und gewandte Raubfische an. Die Gattungen 61^,Wiechs, ?!ich-

lolegis, Hl>>oj>t^<;Iu»s, ckslorolejiis, lllalzgnatlius, Ilolliriolopis u. a. NI.

gehöre» zu ihnen. — Gleichzeitig mit beiden Familien cristirten auch zahl¬

reiche ächte Eckschupper, und zwar unter zwei Formen, als fein getäfelte,

mit fast mikroskopischen Schuppen begabte, an ihren Flossen einen Stachel

tragende urlioilii, und alö großschuppige, mit 2 Rücken- und 2 After¬

flossen dicht hinter einander versehene I> 1 ptorini. Ihre Schuppen sind

scharfkantig an einander gefügt (4) und an ihren kürzeren Querrändern

durch frei vertretende Zapfen, die von der unteren Fläche entspringen, in

einander eingepaßt (5). Alle Aeanthodier haben nur eine Afterflosse,

auch meistens nur e i n e Rückenflosse, namentlich die am kleinsten beschuppte

Hauptgattung .4ca»t!»u>os; Oiglgesntlius zeigt zwei Rückenflossen. Beide

Familien erreichen die Kohlenpcriodc und sterben mit ihr wieder aus. An

die Stelle derselben treten die Lcpidoiden und Sauroidcn, d. h. Fische

mit eben so geformten, aber ziemlich großen Schuppen und einfacher

Afterflosse, deren Kiefer mit spitzen Zähnen bekleidet sind. Bei den Lepi-

doiden, wohin ckmbssgwoims, IRIaoouisous (4. 6) und plat^somus gehö¬

ren, waren die Zähne sehr klein und von gleicher Größe; bei den Sau¬

roidcn stehen größere Fangzähne zwischen oder neben den kleineren. Ihre

damaligen Typen sind die Gattungen l'vgogwrus und 4erole>>is, ihre

jetzigen swlz'gwims und llopiünswus. Beide Familien erscheinen zuerst im

Kvhlcngebirgc und nehmen im Kupferschiefer an Mannigfaltigkeit zu, wie

denn die Gattung Illsi^sumus ihm allein angehört; sic durchlebten, wenn¬

gleich in anderen Gattungen, die ganze sceundärc Epoche, mit deren Be¬

ginn die Lcpidoiden untcrgingcn, während die Sauroidcn sich bis heute

erhalten haben. Die meisten und häufigsten Arten der primären Periode

kommen im bituminösen Mergel- oder Kupferschiefer vor, und gehören

den Gatttungcn palaoonisous, p^opwous, 4croIepis und plat^somus

an. Aus der oft gekrümmten Form ihrer Abdrücke hat man geschlossen,

daß diese Thierc schnell getödtet, vielleicht vergiftet wurden, ehe sie in die

Gesteinömassc versanken; und hiermit dürfte der Erzgehalt, welcher eben

diese Straten so auszcichnet, in Verbindung stehen. Mächtige Ausbrüche

von unten, die das Wasser erhitzten und mit letalen Stoffen, besonders

schwefelsauren Metallsalzen, mischten, tödteten diese Geschöpfe alsbald, und

ihre schon stcllenweis verwesten Leichen wurden die Typen unserer heutigen

Petrcfaktcn.

Dasselbe Schicksal traf auch die Eidechse (llontorosauiuis), welche

das erhobene Flachland eben jener Zeit bewohnte und fossil im Kupfer-
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schiefer gefunden wird -'). Da ihre Bedeckungen »linder hart gewesen sein
dürften, als die der Fische, so haben sich nur sehr unvollständige Reste dcö
seltenen Geschöpfes erhalten. Sv weit eö möglich ist, erkennt man darin
ein der Gattung Monitor verwandtes Thier mit mäßig langer Schnarche
und je I I Zähnen; die Wirbclflächcn sind eben, die Dornfortsätzc hoch
und die Füße fünfzehig. Es war nach diesen Eigenschaften wohl ein llfer-
bewohner, der den Fischen auslaucrn und in ihnen seine Nahrung finden
mochte.

Wollen wir cs versuchen, aus den thicrischcn Resten eben so, wie aus

der Vegetation, auf die geographischen Verhältnisse der damaligen Zeit zu
schließen, so möchten wir zu einem ganz ähnlichen Resultate gelangen.
Bedenken wir, daß die Lithophyten oder Korallen der Gegenwart am lieb¬
sten auf untcrmcerischcn Felsenzackcn und Kämmen sich Niederlagen, die steil

aus jäher Tiefe hervortrcten; daß die lebenden Crinoidcen, Brachiopoden
und Nautilccn nur in der Nähe von Inseln, doch fern von der Küste, die

Einen in der Mcercsticfc, die Anderen auf hoher Sec sich aufhallen; so

haben wir allen Grund an Inselgruppen zu denken, welche den Inseln der
Südsce entsprechen. Einzelne größere Erhebungen, wie auch jetzt in diesen

Gegenden, bildeten die Mittelpunkte, um welche sich andere flachere Höhen
herumlagertcn, und diese waren wieder in weiteren Kreisen von Felseil¬
riffen , worauf die Korallen bauten, umgeben. In den Tiefen dazwischen
wimmelte cs von Crinoidcen, Terebrateln, Orthoceratitcn und Nautiken;

Fische mit harten Panzern, die einem kolossalen Wasserdruck Widerstand
leisten konnten, schwammen umher und schnappten nach Deute. Allein

neben den hohen und niedrigen Inseln, oder innerhalb der sic umgebenden
Riffe, entstanden ohne Zweifel schon damals, wie jetzt, Untiefen, in welche»
das Wasser einen mehr stagnircndcn Charakter annahm, Lagunen bildete;

und hier hausten gleich anfangs die Trilobiten 'ch, etwas später die flachen

9> Lange Zeit war der Nenwrosaurus, wie schon sei» Name anzeigt, das älteste be¬

kannte Amphibium; allein Gold fuß hat den Schädel eines Sauriers aus der Stein-

kohlcnforniation bekannt gemacht, welchen er ärolw8os:mrus voeboin nennt, und für einen

Krokodilicr hält. Die bcigcfügtc Abbildung scheint jedoch nicht auf einen solchen Saurier

zu führen, stc deutet einen L a b h r >n th v d o n t e n an, Vergl, meine Abhandl, über ihn
und über IremlNnkawrn-!, Berlin 1849 u. 89, 4, Seitdem ist wieder ei» noch älterer

Saurier in de» Deoouischcu Schichten Englands entdeckt und darin (Irlm-poion) eine den

typischen Sauriern ähnliche Form erkannt worden, welche sich mehr an die Proterosaurcn,

als an die Labyrinthodonten schließt.

19) Die heutigen Phyllopoden leben inPfützcn und Lachen, nie in tieferen Gewässern,
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Ccphalaspiden. Dort >var cs auch, wo der pi-ium-os-nii-ns an's Ufer
schlich, oder, gleich den heutigen Monitoren, zu Wasser ging, um dieselben
Geschöpfe, welche der Beute wegen in diese Lagunen kamen, als Beute für
sich zu erhaschen. —

25 .

Vrganisationcn während der sekundären Formationen.

Die Schichten der normalen Gesteine vom bunten Sandstein aufwärts

bis zur Kreide, mit Einschluß der letzteren, werden von vielen Gcognosten
als ein zusammenhängendes größeres Ganze betrachtet, und in diesem Um¬
fange mit dem Namen der sc e undärc n Formationen belegt. Wir treten
dieser Annahme bei, weil wirklich in der organischen Schöpfung aller sccun-
dären Schichten ein gemeinsamer Charakter nicht zu verkennen ist. Denn
immer noch bewegt sich die organische Natur während dieser zweiten Epoche
in ihren mittleren Entwickelungsstadien und bringt es nicht zu der ganzen
Formcnrcihe warmblütiger Rückgratthierc, welche die tertiären Schichten
auszcichnet und sic dadurch der Gegenwart ähnlicher macht. Diesen Cha¬
rakter behält die seeundärc Periode in allen Zonen und Weltgegenden, so
weit wir sie kennen; sie stimmt also auch darin mit der primären

Epoche wesentlich überein. Namentlich verdanken wir den Untersuchungen

von d'Orbigny die Thatsachc, daß ein großer Thcil des Innern Süd¬
amerikas aus Krcideschichtcn besteht, in denen nicht bloß eine im Ganzen
mit der unsrigen übereinstimmende Organisationssphäre herrscht, sondern
daß auch eine spezifische Identität öfters zwischen den dortigen und unseren

Kreidegcschöpfen besteht. Dagegen vermißt man in Südamerika so gut,
wie in Nordamerika, Schichten, welche den europäischen Juragliedern ent¬
sprechen, kennt also auch die merkwürdigen paradorcn Organismen derselben
Periode vom westlichen Kontinent noch nicht. Dieser Umstand weist ent¬

schieden auf lokale Bildungsverhältnissc hin, und macht es wahrscheinlich,
daß wie gegenwärtig die Erdoberfläche an entfernten Orten cigcnthümliche
Charaktere besitzt, sic ähnliche Unterschiede auch schon in der sccundärcn
Periode besessen haben müsse. Jndeß geringer werden sic wohl gewesen
sein; denn die Triasschichten, welche in Deutschland so mächtig auftrctcn,
finden sich auch in Amerika. Leider hat man noch keine Versteine-
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